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Uni-Orchester als Konstante im Leben
Schlagzeuger Matthias Hoffmann ist mit 33 Jahren einer der dienstältesten Musiker im Orchester –  
Er haut auf die Pauke(n) und schätzt das gemeinsame Musikerlebnis 

Von Hans-Jürgen Linke

Von Anfang an war es das 
Schlagzeug. Matthias Hoffmann 
war zehn Jahre alt, als seine El-
tern ihn fragten, ob er nicht ein 
Musikinstrument lernen wolle. 
Er entschied sich, ohne viel Grü-
belei, für das Drum Set, ein heu-
te längst klassisches Instrument. 
Er bekam Unterricht an der Mu-
sikschule in Lich und konfron-
tierte fortan seine Familie – die  
Watzenborner Nachbarschaft 
lebte zum Glück in ausreichen-
dem Abstand – mit den Folgen 
seiner Wahl. Ein Schlagzeug-
Set mit Basstrommel, Tomtom, 
Becken und Snare Drum ist be-
kanntlich kein diskretes Musik-
instrument.  

Es dauerte gar nicht lange, da 
spielte er schon in einer Tanzka-
pelle in Heuchelheim. Und als 
er zwölf war, vermittelte sein 
Schlagzeuglehrer Andi Kühr 
den Kontakt zum Orchester der 
JLU. Altersgemäß fing er dort 
mit der kleinen Trommel an und 
wechselte dann bald zur großen 
Trommel, hinter der er sich da-
mals noch fast verstecken konn-
te. Heute spielt er im Orchester 
die Pauken.

Bemerkenswert aber ist, dass 
jemand im Alter von gerade 33 
Jahren heute zu den dienstäl-
testen Musikern des Gießener 
Universitätsorchesters gehört. 
„Wenn ich mich im Orchester 

umschaue“, sagt Matthias Hoff-
mann, „dann sehe ich da nicht 
viele, die damals auch schon da-
bei waren.“

Es gab im Orchester, jenseits 
von der gespielten Literatur, 
durchaus einiges, an das man 
sich als Schlagwerker gewöh-
nen musste. Gerade die parallele 
Arbeit in einer Tanzkapelle und 
im Orchester war nicht ohne 
Reibungen: „Man muss lernen, 
auf das Orchester zu hören und 
seine Rhythmus-Arbeit danach 
auszurichten.“ Bei der Gebrauchs-
musik zu geselligen Anlässen ist 
der Schlagzeuger der Rhythmus-

geber. Er geht vorneweg, er ist in 
Krisenfällen verantwortlich da-
für, dass alles beisammen bleibt. 
Im Orchester dagegen muss er 
sich in den Gesamtklang einfü-
gen. Er muss nicht nur präzise 
nach Noten spielen und seine Ein-
sätze treffen, er muss auch hören, 
was die anderen machen und sich 

darauf einstellen. Ein Schlagwer-
ker, der sich nach nichts anderem 
als den Noten richtet, kann in ei-
nem Orchester durchaus unange-
nehm auffallen.

Das gemeinsame Musik-Erleb-
nis aber hat Matthias Hoffmann 
von Anfang an geschätzt. Das Or-
chester ist nicht nur ein Klang-
körper zur Erzeugung möglichst 
guter Musik, es ist immer auch 
ein soziales Gebilde, und die Mu-
sik ist Medium komplexer Pro-
zesse auch zwischen den Musi-
kern: Die gemeinsame kontinu-
ierliche Arbeit an einem Werk, 
das gemeinsame Verstehen neu-
er Stücke, das Entstehen eines 
Orchester-Klanges sind ohne ein 
verbindliches Gruppengefühl 
nicht zu bewerkstelligen. „Und 
denken Sie nicht“,  sagt Matthias 
Hoffmann, „dass Menschen, die 
klassische Musik spielen, nicht 

ein ausgeprägtes Bedürfnis hät-
ten, gemeinsam zu feiern.“

Das Universitäts-Orchester ge-
hört zu den Konstanten in seinem 
Leben. Andere Dinge sind etwas 
unruhiger gelaufen: Die Schule 
hat er, vor allem aus Überdruss, 
vor dem Abitur verlassen und ei-
ne Lehre angefangen. Die gehörte 

insgesamt zu den weniger erfreu-
lichen Phasen seines jungen Le-
bens. Immerhin war danach die 
Perspektive, das Abitur nachzu-
holen und dann doch noch zu stu-
dieren, verlockend. Das hing nicht 
zuletzt damit zusammen, dass er 
im Uni-Orchester regelmäßig mit 
Studierenden zusammen war und 
deren Lebensqualität und die Vor-
züge des universitären Lernens 
schätzen lernte. Dass er als Lehr-
ling im Orchester-Kreis eigentlich 
ein Exot war, hat ihn nie jemand 
spüren lassen: Orchestermusiker 
sind nicht so, sagt er, sie brauchen 
keine Außenseiter.

Matthias Hoffmann hat dann 
Mathematik studiert und gehör-
te an der JLU zum letzten Diplom-
Mathematiker-Jahrgang. Dass 
heute das Studieren in Bachelor- 
und Master-Kanälen stattfindet 
und für die Studierenden weni-

ger Freiheit und weniger Selbst-
best i m mu ngsmögl ich keiten 
bereit hält als noch vor wenigen 
Jahren, findet er bedauerlich. Er 
hat selbst erfahren, wie gut es 
sich anfühlt und wie wichtig es 
sein kann, ein Studium nach der 
eigenen Wissbegier, dem eige-
nen Rhythmus auszurichten. 

Mit dem letzten großen Or-
chester-Projekt, dem „War Requi-
em“ von Benjamin Britten, hat er 
anfangs ein wenig gefremdelt. 
Es war nicht leicht, mit den un-
bekannten Klangwelten und oft 
schwierig zu spielenden Noten 
warm zu werden. Aber Matthias 
Hoffmann weiß, was man tun 
muss, wenn etwas Mühe macht: 
Man arbeitet sich heran, entwi-
ckelt sein Verständnis und seine 
eigenen Fähigkeiten weiter. Das 
hat gut funktioniert. Britten ge-
spielt zu haben, ist inzwischen 
für ihn eine wichtige Orchester-
Erfahrung. 

Zurzeit arbeitet er in Frank-
furt. Er nimmt ein zeitaufwändi-
ges Pendlerdasein in Kauf, sieht 
aber keinen Grund, das Uni-Or-
chester aufzugeben. Ein Leben 
ohne die Mittwochs-Proben wä-
re schwer vorstellbar.

ORCHESTERMUSIKER  IM PORTRAIT

Den Gesamtklang, das gemeinsame Verstehen und Erarbeiten neuer Stücke, das Entstehen eines Orchesterklanges 
– all dies schätzt Matthias Hoffmann am Universitätsorchester.
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Was macht die Kunst? 
Das Institut für Kunstpädagogik der JLU zeigt noch bis zum 22. Mai Arbeiten von Studierenden im KiZ –  
Kostenloser Workshop am 11. Mai

lb. Malerei, Zeichnungen, Druck-
grafiken, Skulpturen und Instal-
lationen – unter dem Titel „Was 
macht die Kunst?“ präsentiert das 
Institut für Kunstpädagogik der 
JLU auch in diesem Jahr ausge-
wählte Werke aus künstlerisch-
praktischen Abschlussarbeiten 
und Projekten. Dazu gehören 
unter anderem Linolschnitte aus 

einem Seminar mit dem Thema 
„Stadt“ unter der Leitung von Phi-
lipp Hennevogl, die verschiedene 
Eindrücke und Phänomene eines 
modernen Stadtbildes behan-
deln, sowie Drucke aus seinem 
Seminar zum Thema „Portrait“.

Noch bis zum 22. Mai ist die 
Ausstellung unter der Leitung 
von Prof. Johanna Staniczek im 

KiZ – Kultur im Zentrum (Kon-
gresshalle, Südanlage 3a, 35390 
Gießen) zu sehen. Sie bietet ei-
nen Einblick in die Vielfalt der 
künstlerischen Themen der Stu-
dierenden sowie der Absolven-
tinnen und Absolventen. 

Die Ausstellung ist dienstags 
bis sonntags von 10 bis 18 Uhr zu 
sehen, der Eintritt ist frei. Füh-

rungen werden an den Sonnta-
gen 4. Mai, 11. Mai und 18. Mai, 
jeweils um 15 Uhr angeboten. 
Außerdem gibt es am Sonntag, 
11. Mai, um 16 Uhr einen kosten-
losen Workshop für alle Interes-
sierten.

Insgesamt stellen 16 Künstle-
rinnen und Künstler ihre Arbei-
ten aus.

Kreative Vielfalt: Bei der Ausstellungseröffnung konnten sich die Gäste ein umfassendes Bild machen von den entstandenen Werken.
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Tor als beliebter Durchgang  
„Objekt Gießen“ von Per Kirkeby Teil des Kunstwegs am Philosophikum 
–  Stadt Gießen würdigt den Künstler ab 11. Mai mit einer Ausstellung 

Von Dagmar Klein

Das sechs Meter hohe Tor aus 
roten Ziegelsteinen ist zur 
Selbstverständlichkeit im Phi-
losophikum geworden. Fast al-
le, die zwischen Phil. I und Phil. 
II pendeln, passieren es wie ein 
normales Durchgangstor.  

Auch wenn es bei genauer 
Betrachtung natürlich merk-
würdig viele Öffnungen hat 
und von allen Seiten durch-
schritten werden kann. Es han-
delt sich um ein Kunstwerk 
von Per Kirkeby, der seit 1973 
mit seinen „Huset“ (= Häusern) 
aus Ziegelsteinen weltweit be-
kannt wurde. 

Das „Objekt Gießen“ ist Teil 
des Kunstwegs am Philosophi-
kum. Die offizielle Übergabe er-
folgte Mitte August 1996 im Bei-
sein des dänischen Künstlers. 
Kirkeby lehrte in dieser Zeit an 
der Städelschule Frankfurt a.M. 
(1989–2003), daher gibt es dort 
eine weiteres Ziegelsteintor, ein 
längeres, vor der Deutschen Bi-
bliothek in Frankfurt. Für Fans 

ist das „Objekt Gießen“ jedoch 
das gelungenste unter Kirkebys 
Großplastiken im öffentlichen 
Raum. 

Kirkeby ist promovierter 
Geologie, studierte in den 
1960er Jahren Kunst in Ko-
penhagen, stieß zum Kreis um 
Joseph Beuys und war beteiligt 

an internationalen Fluxus-Ak-
tionen. Der 1938 geborene Ma-
ler, Plastiker und Filmemacher 
lehrte außer in Frankfurt auch 
in Karlsruhe. Er wurde interna-
tional mit Preisen bedacht. 

Aktuell wird Per Kirkeby in 
Gießen gewürdigt, und zwar 
ab 11. Mai (Eröffnung um 11.30 
Uhr) mit einer Einzelausstel-
lung in der Kunsthalle Gießen 
im Rathaus. Sein „Objekt Gie-
ßen“ ist Anknüpfungspunkt, 
Zeichnungen und Modelle wer-
den gezeigt, aber auch neuere 
Arbeiten. Die Ausstellung läuft 
bis zum 31. August.

Ausstellung und Rahmenpro-
gramm:  
www.kunsthalle-giessen.de
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Zwischen Kunst und Politik 
Ausstellung in der Universitätsbibliothek beschäftigt sich mit dem 
Gießener Goethe-Bund und der Verflechtung von bürgerlichem Kulturleben 
und Politik

ag. In der Gießener Universitäts-
bibliothek (UB) ist noch bis zum 
15. Juni die Ausstellung „Der 
Goethe-Bund in Gießen. Eine Ge-
schichte zwischen Kunst und Po-
litik“ zu sehen. Die Ausstellung 
ist täglich von 8.30 bis 23 Uhr 
geöffnet.

Zwischen 1914 und 1944 be-
stimmte der Goethe-Bund das 
kulturelle Leben der Universi-
tätsstadt Gießen mit. Von Stu-
denten gegründet, durchlief der 
Kulturverein 30 wechselvolle 
Jahre deutscher Geschichte. Da-
bei spiegelte er die kulturellen 
und politischen Orientierungen 
des städtischen Bürgertums wi-
der. Während der organisatori-
sche Kopf des Bundes Karriere im 
Reichspropaganda-Ministerium 
machte, verengte sich die Viel-
falt des kulturellen Programms 
nach 1933 auf die nationalpoli-
tisch erwünschten Themen. Die 
Geschichte des Goethe-Bundes 
verweist über ihre lokale Bedeu-
tung hinaus auf die grundsätz-
lichen Spannungen zwischen 
Literatur, Kunst und Politik.

Die Ausstellung wurde in ei-
nem Seminar der Professur für 
Zeitgeschichte am Historischen 
Institut konzipiert und erarbei-
tet, das von Prof. Dirk van Laak 
geleitet und von dem Gießener 
Privatforscher Jörg-Peter Jatho 
unterstützt wurde. 

In einzelnen Stationen wer-
den verschiedene Aspekte des 
Goethe-Bundes beleuchtet, die 
in ihrer Gesamtheit ein Bild des 
bürgerlichen Kulturlebens in 
der Weimarer Republik und im 
Dritten Reich vermitteln sollen. 
Die Ausstellungsmacher haben 
sich unter anderem mit dem Pro-
blem der inneren und äußeren 
Emigration auseinandergesetzt, 
sich gefragt, welche Art von Li-
teratur überhaupt in der Zeit 
gelesen worden ist und welche 
Bedeutung Goethe als Symbol 
der deutschen Kulturnation sei-
nerzeit besessen hat. Hinterfragt 
wird dabei die enge Verbindung 
und Vernetzung zwischen Kul-
turleben und Politik.

www.uni-giessen.de/ub




